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Yer Yrucli der ostuft auf den menschlichenKörper

Von Fr. Friedrich. — Ein Insekten-

1861.

Bon ask- ckriedrich

Dreißig bis vierzig Tausend Pfund schwer lastet die

atmosphärischeLuft aus dem Körper jedes ausgewachsenen
Menschen. — Jedem Unkundigen werden diese Worte un-

willkürlichein Lächeln abzwingen. Er empfindet nichts
von einer auf ihm ruhenden Last, und dreißigbis vierzig
Tausend Pfund gehörennicht zu den unbemerkbaren Kleinig-
leiten. Erliegt der Mensch doch schoneinem Gewichte VDN

wenigen hundertPfunden, und wer sechshundertbis tausend
Pfund zu heben vermag, der zieht an den Messen Und

Jahrmärkten umher, und wir bewundern ihnfür unser Geld
als einen Athleten und Herkules Und gar die Luft soll Mit

solcher ungeheuren Last, die Uns zermalmenmüßte, auf
uns ruhen! die Luft! dieser durchsichtige, scheinbar ganz
gewichtloseStoff! Und von den dreißigbis vierzigTausend
Pfund sollte der Mensch nicht das Geringste empfinden!

All dieseEinwendungenhabenwir von Unkundigenbe-

reits vernommen, und doch sind die obenangesührtenWorte

vollständigwahr.
»

Die uns umgebendeLuft Ist zwar fast achthundertmal
spezifischleichter als das Wasser, dennochübt sie durch ihre
außerordentlicheHöheeinen gewaltigenDruck auf die Erde

und auf alles darauf Befindlccheaus. Der Druck der

Atmosphäreist durchschnittlicheiner Wassersäulevon 33

preußischenFußHöhegleich,in dem siederselbendas Gleich-
gewicht hält. Stellen wir uns nun vor, die Wassersäule

ruhe auf einer Grundflächevon einem Quadrathß- so

würde die ganze Wassersäule 33 KubikfußWasser enthal-
ten, und natürlich auch den Druck von 33 KubikfußWasser
ausüben. Ein Kubiksuß Wasser wiegt aber 66 preußische
Pfund und die ganze Wassersäuleübt deshalb einen Druck

von 2178 Pfund aus. Da nun die atmosphärischeLuft
im Durchschnitt —- es erleidet nämlich nach der Höhe des

Ortes einige Abweichungen—einer Wassersäulevon 33 F.
durch ihren Druck das Gleichgewichthält, so muß ihr Druck
dem Drucke der Wassersäulegleich sein, folglich 2178 Pfd.
betragen. Im Durchschnitt lastet deshalb die atmosphä-
rische Luft aus jedem Quadratsuß der Erdoberflächemit
einem Gewichte von 2178 Pfund.

«

Die Oberflächeeines ausgewachsenenMenschenbeträgt
je nach seiner Größe 15 bis 20 Quadratsuß,aus jedem
Quadratsuß lasten2178 Pfund, folglichist das oben an-

gegebeneGewicht durchaus nicht zu hochgegriffen, denn

schon bei 20 QuadrathßOberflächewürde es 43,560 Bib-
betragen und es giebt Menschen,deren körperlicheOber-

flächeNochlgrößerals 20 Quadratfußist-
UTTIdlese unbestreitbare Thatsache dem UUkUUdigeU

glaublicherzu machen, darf nicht unerwähntbleiben, daß

der»atmosphärischeDruck auf den ganzen Körper gleich-
mäßigvertheilt ist und überall perpendiculärauf die be-

treffendeFlächewirkt, so daß seineKkaftim gleichenMaße
von unten nach oben wie von oben nach unten, von rechts
wie von links sichäußertund deshalbvon keiner Seite ein
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Druck erfolgt, der nicht von der entgegengesetztenSeite

durch einen gleich starken Druck im Gleichgewichterhalten
würde. Hinzu kommt noch, daß auch das Innere unseres
Körpers mit Luft erfüllt ist, welche der äußerenLuft stets
einen entsprechendenGegendruck entgegensetzt

Die Guerickschen bekannten Halbkugeln machen den

Druck der Atmosphäream deutlichsten. Es sind zwei genau

auf einander passende hohleHalbkugeln, aus denen die Luft
entzogen wird und welchenun durch den Druckder Atmo-

sphäreso fest aufeinander gepreßtwerden, daß sie nur mit

außerordentlichenKräften von einander getrennt werden

können. Läßt man Luft hineindringen, so trennen sie sich
von selbst.

'

Legt man die Finger auf die enge Oeffnungeiner Röhre,
aus welcher die Luft entzogen wird, so entsteht im Finger
ein drückender, stechenderSchmerzund selbstdas Blut dringt
an der auf der Oeffnung liegenden Stelle hervor. Das

Gewicht der Atmosphärelastet auf dieserStelle des Fingers
mit seinerganzen Schwere, da in der luftleeren Röhre kein

Gegendruckstattsindet. Es macht die Empfindung, als ob

der Finger durch die aus der Röhre entfernte Luft fest auf
die Röhrenöffnunggezogen werde, er wird aber im Gegen-
theil von außen, durch den atmosphärischenDruck darauf
gepreßt.

Je tiefer wir in die Erde dringen, um so mehr wächst
der Druck der Atmosphäre, und je höher wir auf hohen
Bergen emporsteigen, wo schon an und für sich die Luft
immer dünner wird, um so mehr nimmt er ab. Wir em-

pfinden dies Zu- und Abnehmen des Druckes indeßwenig,
da der Gegendruck stets in demselbenVerhältnissezu- und

abnimmt. Nur auf hohenBergen treten mehrfachedurchden

verminderten Luftdruck hervorgerufene Erscheinungendeut-

lich hervor, die indeßauf den Menschennichts weniger als

einen erleichterndenEindruck machen.
Es ist eine gewöhnlicheErscheinung, daß auf sehrhohen

Bergen aus den Augen, dem Munde und der Nase der Be-

steigendenBlut dringt. Es dringt aus kleinen Adern her-
vor, welche gesprengt sind. Das Blut steht nämlich mit

der atmosphärischenLuft, die einen Druck von 2178 Pfd.
ausübt, auf ziemlichgleicherExpansionsstufe. Wird des-

halb der äußereLuftdruckbedeutend vermindert, so dehnt
das Blut sich in dem Verhältnißmehr aus, zersprengt
kleine Adern und dringt hervor.

Aber noch mit einer anderen Erscheinung ist das Be-

steigenhoherBerge verbunden, für die man lange Zeit hin-
durch keine genügendeErklärunghatte. Je geringer näm-
lich beim Hinaufsteigen der atmosphärischeLuftdruck wird,
ein um so schwereresGefühl legt sich auf Beine und Arme.

- Eine gewaltige Ermattung bemächtigtsichder Beine und

Arme, so daß die den Berg Besteigendenoft alle zwei bis
drei Schritt sichniedersetzenmüssen,um auszuruhen. So
wie sie aber sitzen, schwindet das Gefühl der Mattigkeit
Die kräftigstenMenschen sind auf hohen Bergen oft nicht
im Stande, zehn Schritte weit ohne auszuruhen zu gehen.
So behielt der berühmteSaussuke beim Besteigen des

Montblane kaum Kräfte genug übrig, um seine Instru-
mente zu beobachten,und die ihn begleitenden kräftigen
Aelpler fielenIn Ohnmacht, als sie ein Loch in den Schnee
zu graben versuchten-v

Wie bereits erwähnt,blieb dieseErscheinunglange Zeit
ohne genügendeErklärung. Da traten die Gebrüder

Wilhelm und Eduard Weber 1836 mit ihrem Werke über die

Mechanik der menschlichenGehwekkzeugehervor, in dem
unter anderen äußerstinteressanten UnteVsUchUUgenzugleich
die vollständigeErklärung dieser Erscheinunggegeben war.

Die Ermattung und Schwere der Beine und Arme ist
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darnach nur eine Folge des verminderten atmosphärischen
Luftdruckes.

Wir wollen in der Kürze hier diese sehr interessante
und den Meisten gewißnoch unbekannte Erscheinungdes

Luftdruckesauf den menschlichenKörper beschreiben.
Der obere Kopf unseres Schenkelknochens paßt nämlich

mit seiner spiegelglattenOberflächeluftdicht genau in die

ebensoglatte und feuchte Höhlungdes Beckens. Scheinbar
wird dieser Schenkelkopf in der Höhlung durch eine am

Knochen festgewachsenedünne Kapselmembrane und durch
die überdeckenden Fleischpartien«und die Sehnen festgehal-
ten. Wir sagen scheinbar, denn schneidetman dieseganze
Umhüllung bei dem Beine eines Leichnams durch, so müßte
dem Gesetz der Schwere nach der Schenkelkopfmit dem

ganzen daran hängendenund keineswegs leichten Beine sich
von der Pfanne des Beckens loslösen und herabfallen. Er
bleibt aber ebensofest wie zuvor in der Pfanne sitzen,selbst
wenn man noch Gewichte an das Bein hängt.

Die Gebrüder Weber haben zuerst entdeckt, daß der

Schenkelkopfnur durch den äußerenLuftdruckin der Becken-

pfanne festgehalten wird. Dieser Luftdruckrichtet sich nach
der Größe des Schenkelkopfes. Die pfannengroßeOber-

flächediesesKopfes ist ungefähr3 bis 4Quadratzoll groß.
Auf jedem Quadratzoll lastet der atmosphärischeLuftdruck
15 Pfund schwer, folglich wird der Schenkelkopf in der

Beckenpfanne mit einer Kraft von 50 bis 60 Pfund fest-
gehalten.

Die Gebrüder Weber machten mehrfache Versuche, um

diese Entdeckung dadurch bestätigenzu lassen. Wird der

Schenkelkopfnur durch den äußerenLuftdruck in der Becken-
pfanne festgehalten,so muß der Druck aufhören— folglich
das Bein herabfallen — sobald diesem Drucke der ent-

sprechendeGegendruckder Luft entgegengesetztwird. Sie

bohrten, nachdem jede etwa festhaltende Hülle von dem

Schenkel eines Leichnams losgetrennt war, von oben in die

Beckenpfanne eine Oeffnung, so daß die Luft hineindringen
konnte — und sofort fiel das Bein herab. Sie brachten
den Schenkelkopfwieder genau in die Beckenpfanne, ver-

schlossendas Loch in derselben luftdicht mit dem Finger
und das Bein hing mit derselbenFestigkeitwieder in der

Pfanne und zwar so lange, als sie die Oeffnung in der

Pfanne zuhielten. Jhre Entdeckungwar dadurch unwider-

legbar bestätigt.
Ganz dasselbeVerhältniß findet bei dem oberen Arm-

gelenk statt. Der Kopf des oberen Armknochens wird in

derselben Weise durch den äußerenLuftdruck in der Pfanne
des Schulterblattes festgehalten-

Die das Bein und den Arm umgebenden Muskeln
dienen also nur zur Bewegung Und nicht zugleichzum Fest-
halten. Stehen wir z. B. auf einem Beine und lassen das
andere frei hängen,so ist dazu nicht die geringste Muskel--

thätigkeitnöthig, da das Bein durch den Luftdruck festge-
halten wird. Zur Bewegung bedarf es nur einer leichten
Muskelanstrengung

Wir kommen nun auf die auffallende Schwere und

Mattigkeit der Beine und Arme auf hohen Bergen zurück.
Sie ist natürlich. Der Luftdrucknimmt dort oft mehr als
die Hälfte ab im Vergleichzum flachenLande- folglichwer-

den Beine und Arme auch nur mit der halbenKraft in den

Pfannen festgehalten, also ein Bein statt mit einer Kraft
von 50 bis 60 Pfund nur mit einer solchenvon kaum 25

bis 30 Pfund. Die Muskeln müssennun die fehlende
Kraft des Luftdruckes ersehen Undfdaherkommt das Gefühl
der Schwere und Mattigkeit- Belm Niedersetzenbekommt
das Bein einen Stützpunkt,die Muskeln brauchenes nicht
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mehr zu halten. Deshalb verschwindetdas Gefühl der

Mattigkeit Und Schwere so schnellwieder beim Sitzen.
Wir können uns die Schwere der Beine auf hohen

Bergen am besten so vorstellen, als würde im Flachlande
uns anjedes Bein ein Gewicht von ungefähr20 bis 39Pfd.
gehängt,welchesdie Muskeln nun mit fortbewegenmüßten.

Man hat hiergegen einzuwendengesucht,daß In man-

chen sehr hochgelegenen Gegenden die dort wohnenden
Menschen diesen verminderten Luftdruck nicht empfinden
und die schwerstenArbeiten ganz mit derselbenAnstrengung
wie in der Ebene verrichten. Dies beweist nichts dagegen.
Die GewohnheithateineaußerordentlicheKraft.DerMensch
gewöhnt sich sogar an Gift und an Vieles, was anderen

unmöglichist. Wer in so hochgelegenenGegenden geboren
wird und aufwächst, dessen Arm- und Beinmuskeln ge-

wöhnensich schon früh daran, dem schwächerenLuftdrucke
zu Hülfe zu kommen und mit der Gewohnheitwächstdie

Kraft.
Noch Eins möge hier erwähntwerden. Wir finden

in manchen populären astronomischenBüchernbei der An-

gabe der neunundzwanzig mal größerenAnziehungskraft
der Sonne im Vergleich mit der Erde, daß wir auf der

Sonne kaum im Stande sein würden das Bein emporzu-

heben, da eine neunundzwanzig mal größereKraft dazu
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erforderlichsei, währendwir auf dem Monde bei der ge-
ringeren, nur ein Sechstel im Vergleich mit der Erde be-

tragenden Anziehungskraftmit größterLeichtigkeitgehen
würden. Es ist ein Großes dabei ganz außerAcht gelassen,
nämlich der Zusatz: wenn auf Sonne und Mond der atmo-

sphärischeDruck ganz derselbesei wie auf der Erde. Er ist
aber nicht derselbe. Auf der Sonne ist er allen Vermu-

thungen zufolge weit stärker,währender auf dem Monde,
zum wenigsten auf der uns zugewandten Hälfte desselben,
die keine erkennbare Atmosphärebesitzt,entweder gar nicht,
oder nur in sehr geringem Maaße vorhanden ist. Das

Gehen auf dieser Mondhälfte, vorausgesetzt, daß über-
haupt ein lebendes Wesen dort leben könnte, würde trotz
der geringeren Anziehungskraft des Mondes mindestens
ebenso schwierig und ermattend sein als auf den höchsten
Bergen der Erde.

·

Und nun noch zum Schluß. Der Menschsagt oft, er

könne dies oder jenes nicht ertragen, er drohe unter der Last
seines Geschickeszusammenzubrechen. Er wird nicht mehr
klagen und solcheBefürchtungenaussprechen, wenn er sich
bewußtist, daß er stündlichund immer eine Last von 30

bis 40,000 Pfund mit leichterMühe trägt.
'

Wer so viel

trägt, vermag auch noch mehr zu ertragen mit festem
Willen.

cFtinInsektenzug

Seit der egyptischen ,,Landplage« hat die Jnsektenwelt
nicht aufgehört,uns Menschen dann und wann ihr gewal-
tiges Dasein in angsterfülltesGedächtniß zu bringen.
Heuschreckenzügehaben in allen Landen der alten und neuen

Welt von sich reden gemacht, nur etwa im hohen Norden

nicht, wo an ihre Stelle Mücken treten, welcheden Men-

schen nicht sowohl ihre Ernten vernichten, als vielmehr ihn
selbst zum Zielpunkt ihrer unbesiegbaren Angriffe machen
und darin ihre nächstenKlassenverwandten, die tropischen
Moskitos, fast noch überbieten.

Bei den Heuschreckenschwärmen,denen sich die Libellen-

schwärme,nicht in dem verheerendenEinflusse, sondern in
der Unzählbarkeit,nicht unebenbürtigan die Seite stellen,
hat man oft vergeblich die Frage nach ihrerHerkunft auf-
geworfen. Um so interessanter ist es, in folgendem Falle-
den der berühmteJnsektenkundige Hagen in der Stettiner

entomologischenZeitung erzählt,den Ausgangspunkt eines
Libellenschwarmesaufgefunden zu haben-

,,Jm Juni 1852, an einem schönenwarmen Tage, er-

fuhr 1ch schon des Morgens um 9 Uhr, daß über das

Königsthor (in Stettin) ein ungeheurer Libellenschwarm
in die Stadt zöge. Um die Mittagszeit verfügteich mich
dahin und sah noch immerfort Libellen in dichtgedrängten
Massen in die Stadt ziehen. Sie gehörtenzu der Art, von

der am häusigstenZüge vermerkt sind, (nämlichvon 40

beobachtetendie Hälfte) zu Pibellulaquadrimaculata L.

Um das interessanteSchEUsPIelgenauerzU betrachten,ging
ich zum Thore hinaus und konnte hier auf einem freien
Platze den Zug genau beobachten. Denkt man sichvon

der Höhe des Thores aus nach DeFICU(ekWT V4 Meile)

hin, denn dort nahm, wie ich spater entdeckte-der Zug
seinen Anfang, eine gerade Linie gezogen- so geebtsie dIe

Richtung genau an. Und zwar war er am Thore etwa

30 Fuß über dem Boden erhaben, da die Krone des dort

.

-..-..—--,--.. ———.

besindlichen Walles den Zug zum Theil am Hinüberfliegen
hinderte. Gegen Dewau zu senkte er sich allmälig, wie
man an nahe stehendenBäumen schätzenkonnte, und wo er

bei Dewau den Weg kreuzte,war er der Erde so nahe, daß
ich auf einem Wagen sitzend hindurchfuhr· Auffällig und

sonst nicht beobachtet, war mir die großeRegelmäßigkeit
des Zuges. Die Libellen flogen dichtgedrängthinter und

übereinander, ohne von der vorgeschriebenenRichtung ab-

zuweichen. Sie bildeten so ein etwa 60 Fuß breites und
10 Fuß hohes lebendes Band, das sich um so deutlicher
markirte, als rechts und links davon die Luft rein, von Jn-
sektenleer erschien. Die Schnelligkeitdes Zuges war un-

gefähr die eines kurzenPferdetrabes, also vergleichsweise
unbedeutend zu dem reißendenFluge, der sonst diesenThie-
ren eigenthümlichist. Bei nähererBetrachtung siel es mir

auf, daß alle Thiere frisch ausgeschlüpftzu sein schienen.
Der eigenthümlicheGlanz der Flügel bei Libellen, die noch
nicht lange die Nymphenhülleverlassen haben, läßt dies

unschwer erkennen. Je weiter ich dem Zuge entgegenfuhr,
je jünger waren offenbar die Thiere, bis ichnach Dewau
kam und in dem dortigen Teiche die Quelle des Zuges
entdeckte.

Die Färbung der Thiere und die Consistenz ihrer
Flügel bewies, daß sie nur am selbenMorgen ihre Ver-

wandlungüberstandenhabenkonnten. Aufdem Teicheselbst
oder am jenseitigenUfer war keine Libelle zu sehen. Der

Zugnahmzweifellos aus dem Teiche selbstund isan TM

diessextigenUfer seinenUrsprung,und bestand aus Thieren,
dle mcht längervergeblichgenügendeNahrung gesuchthatten
und dadurchzum Auswandem gezwungen waren.

.

Der Zug dauerte in derselbenWeise ununterbrochen
bls zum Abend fort; eine Schätzungder Zahl der Thiere
mag ichmir nicht erlauben. Merkwürdiggenug übernach-
tete ein Theil derselben, da die Thiere mit Sonnenunter-
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gang zu fliegen aufhören, in den dem Thore zunächst
gelegenenStadttheilen, bedeckte dort die Häuser und Bäume

der Gärten und zog am folgenden Morgen in selber Rich-
tung weiter. Auf eine Anfrage, die ich in der Zeitung er-

gehen ließ, erfolgte die Antwort, daß er am folgenden
Tage in der Richtung über Karschau weggezogen und etwa

3 Meilen von Königsberg gesehenworden sei. Sein wei-

terer Verbleib ist mir nicht bekannt geworden.
Halten wir die beobachtete Thatsache zusammen, so

liegt hier unzweifelhaftder instinktartige Trieb einer Orts-

veränderungvor, da die Thiere gegenihre Gewohnheit,und

bevor an ihrer Geburtsstätte Mangel an Nahrung ihnen
fühlbargewesen sein konnte, in geregeltem Zuge, gleichfalls
sehr gegen ihre Gewohnheit, dieselbeverließen. Wohl da-

von zu unterscheiden sind die ungeheuren Schwärme Von

Libellen, die wir in manchen Jahren an den Gewässern
beobachten; besonders wenn ein kaltes Frühjahr ihre Ent-

wicklung verzögerthat und einige warme Tage plötzlichdie

verspäteteEntwicklungzu Wege bringen.
Der von mir beobachtete Zug folgte der Richtung des

Windes, doch scheint dies mehr zufälligzu sein, da unter

den 40 verzeichnetenBeobachtungen ein großerTheil nicht
die herrschendeWindrichtung einhielt. Die Ursache dieser
Züge ist noch nicht völlig aufgehellt. Die Regelmäßig-
keit derselben, die dem Naturell jener rastlos umherschwei-
senden Thiere widerspricht, bedingt allerdings einen be-

stimmten Zweck. Da die Libellen sich als kräftige Raub-

thiere von im Fluge gefangenen Insekten nähren und kein

Grund vorliegt, anzunehmen, daß ihre Geburtsstätte selbe
nicht in genügenderMenge liefern könne, zumal da ihr
Leben im längstenFalle nur wenigeWochen dauert, so läßt
sichnur annehmen,daß für die künftigeBrut einer solchen
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Anzahl in den dortigen Wässern die Nahrung nicht ausge-
reicht haben dürfte. Es lebtnämlich, wie bekannt, die Larve
und Nymphe im Wasser und ist eines der gefräßigsten
und kräftigstenRaubthiere. Obwohl nun die Teiche um

Dewau den Sommer nicht austrocknen, mögen sie doch
einer solchenUeberfüllung von fressenden Gästen nicht ge-

nügen können. Wie schonerwähntist etwa die Hälfte der

beobachteten Züge (gegen 20) von L. quadrimaculata
ausgeführt,3 mal Von L. depressa Und einmal Von einer

Agrion-Art. Da alle diese Thiere im Juni ausschlüpfen,
ist es natürlich,daß die Züge stets in diesemMonate statt-
gefunden haben. L. quadrimaculata sindet sich oberhalb
des 45u rings um die nördlicheHälfte der Erdkugel. Abbe

Ehappe, der 1761 den Durchgang der Venus in Sibirien

beobachtensollte, sah einen ähnlichenZug dieser Art, 500

Ellen breit, 5 Stunden lang, in Tobolsk, und Herr Uhler
aus Baltimore berichtet mir, daß im nördlichenAmerika,
namentlich in Wisconsin, derartige Züge nicht ungewöhn-
lich seien. Die übersendetenThiere stellen es außerZweifel,
daß jene Art mit der unseren genau identischist. Daß auch
jenseits des Aequators derartige Libellenzügevorkommen,
bin ich sehr zu meinem Schaden belehrt. Jch hatte einem

Sammler in Brasilien den Auftrag gegeben,für mich Libel-
len zu fangen. Als endlich die-sehnlich erwarteten Kästen
eintrafen, war ich übel erstaunt, in allen nur 3 Arten in

großerMenge zu sinden, bis der beiliegende Brief mir das

Räthsel erkärte durch die naive Bemerkung: »dieseThiere
seien in Schaaren bei seinem Hause vorbeigezogen.« Wie

kräftig übrigens das Flugvermögendieser Thiere ist, geht
aus der verbürgtenThatsache hervor, daß Schiffe Libellen

auf hoher See 600 engl. Meilen vom Lande fliegend an-

getroffenhaben.«

WI-

Yie Fenstanienknospe

Keiner unsererWaldbäume hat so großeKnospen, daß
deren Jnneres und dessenEntfaltung so schöneVerhältnisse
und so in das Auge fallende Formen darbieten könnte wie

die Knospe der Roßkastanie, die deshalb in ihren verschie-
denen Entfaltungsstufen der Gegenstand unseres heutigen
Holzschnittes ist. Für viele Gegenden unseres Leserbezirks
wird diese Nummer kaum zu spät kommen, um die Abbil-

dungen mit der Natur vergleichenzu können; es werden sich
dazu wenigstens noch einige Nachzüglerfinden.

Eine sich entfaltende Knospe kann uns als ein Gleich-
Uiß des aufkeimenden Saatfeldes dienen. Die in ihrem
Jnnern vorgebildet ruhenden Blättchen entwinden sich den

dunkeln Knospenschuppen,wie die vielen Tausende von

Keimpflänzchendem dunkeln Schooß der Erde entsteigen.
Der auf eer bevorstehendeErfüllungmitstündlichwachsen-
dem Verlangen chrrendesieht ungeduldig immer wieder

auf die trägenZelgerund horcht, ob die Uhr nicht am

Ende gar stehengebllebensei. Wir harren doch auf nichts
mit sehnlicheremVerlangenals, wenn die Zeit endlich ge-
kommen ist, auf dIe ersten Spuren der Begrünung der

Bäume, Und doch denkt selten Einer daran, dieseGe-

duldprobe durch ein ähnlichesSpähen nach den kleinen

Maaßen des Herannahens auszufüllen und abzukürzen.
Man verliert dabei einen Theil der Freude durch eigene
Berschuldung,denn man hofft nochwährenddie Erfüllung
schonda ist. Jn der Nähe betrachtetwürden wir im Auf-

brechen begriffeneKnospen finden, wo wir aus der Ent-

fernung todtes Gezweig sahen.
Wenn das Wachsen, d. h. das feste Gestalten des Flüs-

sigen immer einen anziehendenReiz für uns hat, so muß
dies doch ganz besondersda der Fall sein, wo dieses Ge-

stalten mit fast wahrnehmbaremVorschreitenstattsindet und

das Ergebnißdavon die schönheitsvolleErfüllungunseres
eifrigstenWünschensist. Und so ist es dochmit den Knospen !

Noch bevor die Enthüllung des sorglich verwahrten
Knospeninnern beginnt, bemerkt man bei manchen Bäu-
men, und bei keinem deutlicherals bei der Buche, ein ge-
ringes Schwellen jeder einzelnen Knospe, etwa so wie eine

keimende Erbse zu etwas größeremUmfang anquillt, bevor
der Wurzelkeimdie Samenschale sprengend hervortritt. An
den Knospen eines einzelnen Buchenzweiges würde man

dieseGrößenzunahmevielleicht gar nicht wahrnehmen; aber
viele kleine Sümmchen machen zusammen eine große
Summe, und so sieht man namentlich an Bergabhängen
die feinverzweigtenlaublosen Kronen der Buchenbestände
sichmerklich abrunden, lediglich durch die geringeGrößen-
zunahmse der noch vollkommen geschlossenenKnospen-
Dann aber ist die Oeffnung von Mllllvnen Kerkerpforten
nicht mehr fern und alle Welt« ist eingeladen, wie überall
in der Natur so auch hier Vftlgerade in den scheinbar Un-

bedeutendsten und kleinsten Dingen Schönheitund Manch-
faltigkeit und gesetzlicheRegelmäßigkeitkennen zu lernen.
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Um dies zu würdigenmuß man den Knospenbau über-

haupt kennen gelernt haben. Wir habenschonvor längerer

Zeit (1859, Nr. 9 Und 12) davon gehandeltund ichmuß
jetzt darauf verweisen, Um mich keiner Wiederholungen
schuldigzu machen. Einiges davon werden wir gelegentlich
bei den verschiedenenEntfaltungsstufender Kastanienknospe

erfahren.
Wir sehen eine solche in Fig. 1 dargestellt. Es ist die

dicke vollkommene Endknospe eines Triebes, und von den

Seitenknospen darunter ist nur rechts die eine kümmerlich
entwickelt. Die zu diesergehörendegegenüberstehendezweite

U««
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Die Schuppen unserer Knospe sind noch fest geschlossen
und — ein Zeichen ihrer nahe bevorstehendenEntfaltung
— mit einem glänzendenbraungelben klebrigen Firnis
überzogen,der das Innere der Knospe hermetischvor dem

Eindringen des Regenwassersschützt.Gerade dadurch wird

die Roßkastanienknospeein lehrreichesBeispiel von der

Entfaltungskraft, die sich im Innern der Knospe dehnt,
denn nicht blos an den Rändern, sondern auch an den

Flächen,mit denen die Schuppen auseinander liegen, sind
diese fest auseinander geklebt, so daß es schwerist, dieselben
von einander zu lösen ohne sie zu zerreißen. Aber die
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Entfaltungsstusen der Kastanienkuospe.

fehlt ganz-, die Roßkastaniehat nämlichkreuzweisgegen-

ständigeKnospen. Noch mehr und zu einem ganz kleinen
Restchenverkümmert ist die uns zugewendete Knospe des

nächstunterenPaares Ueberall sehen wir unter der Knospe
die Blattstielnarbe, die das abgefalleneBlatt hinterlassen
hat; und auf der allein ganz-sichtbarengroßenBlattstiel-
narbe der abgebildeten Triebspihe zählenwir 7 Punkte;
es hättenauch nur 5 seinkönnen; aus beiden Zahlen kön-
nen wir ersehen,ob das Blatt, welchesdieseNarbe hinter-
ließ,aus 7 oder (ausnahmweise)nur aus 5 Blättchenzu-

sammengesetztwar.

schaffendeund drängendeGewalt, welche der bis zurKnos-
penbasis vorgedrungeneNahrungssaft ausübt, löst die
Bande, hhnejedochden klebenden Firnis aufzulösen,wozu

Wasseruberhaupt nicht fähig ist,
Werschalten ehe wir zur zweiten Figur Übergehenhier

etwasuber das erste sichtbar werdende Kennzeichendavon
ein, daßsichdie Knospen ,,regen«. Fast alle unsereBaum-
und Strauchknospenhaben eine dunkle, meist braune Fär-
bung; jedochnur so weit als sie der Lust ausgesetztsind,
währendder Theil der Schuppen, der von der davorstehen-
den Schuppe bedeckt ist, stets heller gefärbt ist und zwar
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meist gelblichgrün. Bei der beginnenden Entfaltung wer-

den die Schuppen nicht einfach blos auseinander gedrängt,
sondern die innere über die äußere etwas in die Höhe em-

porgeschoben, wodurch die bisher bedeckt gewesenenheller
gefärbten unteren Theile der Schuppen allmälig sichtbar
werden. Die Grenzlinie zwischen der dunkeln und der

hellen Partie der Schuppe und das allmäligeBreiterwer-
den des hellen Streifs giebt ein genaues Maaß davon, um

wie viel selbst an der noch geschlossenenKnospe die gestal-
tende Bewegung im Innern vorgeschrittenist. Die Knospe
gleicht dann dem kleinen Wildfang, an dessengebräuntem
Nacken ein heller Saum der reinen Haut sichtbar wird,
wenn ihm die Mutter ein neues Kleid mit weiterem Hals-
ausschnitt anlegte.

Die Knospe, welche Fig. 2 darstellt, ist über dieses
erste Stadium bereits hinaus, denn die äußerenschwarz-
braunen Schuppen sind schon zur Seite gedrängtund die

bisher noch ganz unsichtbar gewesenenhellen inneren Schup-
pen sind hoch empor geschossen, jedochimmer noch den

Knospeninhalt dicht umhüllend. Auch an der dritten

Knospe, Fig. 3, ist dies Alles im Wesentlichen noch eben-

so, nur in einem vorgerückterenStadium, und wir müssen
uns nun überzeugen,daß die Knospenschuppen, je weiter

sie nach innen zu stehen,desto weniger blos eine todte Em-

ballage des lebendigen Knospeninnern sind; denn wir fin-
den die innern Knospenschuppen ebenfalls viel größerge-
worden, obgleich immer noch nichts von dem sehen lassend,
was sie bergen. Es ist als ob die sorglichenSchuppen dem

ihrer Hut entwachsenden Triebe nachstreben.
Wendet sich nun unser Blick auf Fig. 4, so wissenwir,

daß von Fig. 3 bis zu ihr ein großerSprung ist, daßmin-

destens zwei, der Abbildung vielleicht nicht unwerth gewe-

sene Stadien weggelassensind. Der gefangene Trieb hat
sich vollständig befreit, der Sohn des Hauses ist hinaus
getreten in die Welt. Jedoch hängt ihm noch viel von der

anheimelnden Erinnerung an dasselbe an: zarter, weicher

Flaum, in dem die Theile des Triebes bisher sorglich
eingebettetlagen. Doch schnell endigt die Zulässigkeitun-

seres Gleichnisses; wir verlieren niemals die Erinnerung
des Vaterhauses: der frei gewordeneTrieb der Kastanie
entäußertsich schnell des silberweißenFlaums, nachdem
er vorher an der freienLuft sofort eine rostgelbeFarbe an-

genommen hatte.
Und alles das, was uns Fig. 4 zeigt, soll in· der

Knospe 1 gesteckenhaben? Ja; wenn auch nicht in diesem
Entwicklungsmaaße.Das unendlich feine und kleinzellige
Gewebe hat durch Ausdehnung und vermehrende Einschal-
tung neuer Zellen in staunenerregendem Maaße zuge-
nommen. Aber im Keime, in der Anlage war Alles

schon da, wie im Keime, in der Anlage auch alles das

schon »vom Haus aus« da war, was der Sohn draußen
im Leben aus sichmacht.

Noch ist an unserer Knospe von ihrem ursprünglichen
Zustande nichts verloren. Die Schuppen sind alle noch
da, aber selbstdie inneren, welche dem sichschnellentwickeln-

den Triebe lange — wenn hier von lange gesprochenwer-

den darf —- Uckchgswachsensind, blieben endlich erlahmend
zurück. Es wird ihnen nun in wenigen Tagen recht ei-

gentlich der Boden Unter den Füßen weggezogen werden;
der schnell an Umfang zunehmendeTrieb löst als ein sich
dehnender Boden die AnngUngder Schuppen auf. Die

untersten sehenwir bereits verschrumpftundzurückgebogen.
Jn wenigen Tagen werden nicht Nur dlese, sondern alle

Schuppen abgefallen sein. JU schnellemVerlan des Kind-

heitsalters ist der Trieb selbstständiggeworden.
Ein vergleichenderBlick von Fig· 4 an Fig· I erweckt
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in uns fast mit Nothwendigkeit das Verlangen es schauen
zu wollen, wie es in Fig. 1 ausgesehen haben mag, wenn

daraus Fig. 4 sollte werden können. Fig. 5 zeigt es uns,

eine,querdurchschnittenedreifach vergrößerteKnospe. Wir

brauchten dazu nicht nur ein haarscharfes Messer, sondern
wir mußten auch vorher die Knospe mit Weingeist von

ihremklebenden Ueberzugebefreien,weil sichsonstdas Messer
damit beladen und es dann das flaumige Jnnere in Un-

ordnung gebracht haben würde. Wir tauchten auch dazu das

Messer vor dem Schnitt in Weingeist und erhielten so den

glatten Schnitt.
Wir erstaunen über die zierliche Anordnung dieser

kleinen Werkstättedes bildenden Lebens. Jn einem zarten
aus glänzendweißenFadenzellen bestehendenseidenartigen
Flaum ist Alles ineinander gefügt,wie in Baumwolle ein-

gepackteKleinodien. Die umfriedigende Wand bestehtaus
den querdurchschnittenenpaarweis e einander gegenüberstehen-
den Knospenschuppen,welchenach innen dünner und zarter
werden. Wie viel Paare deren sind, können wir deutlich
zählenund mit Fig. 4 vergleichen. «

«

Wie in einem Kaleidoskop sehen wir das Jnnere un-

serer Knospe zugleich strahlig und kreisförmiggeordnet;
zunächstunter den Schuppen einen Kranz von zierlichen
grünenFigürchen,welcher uns fast an die Monogramm-
Schlange des Lukas Eranach erinnert. Daß dies die Quer-

schnitte der Blättchen seinmüssen,ist leicht zu errathen, und
in Fig. 6, zusammengehalten mit den noch zusammenge-
falteten Blättchen an Fig. 4, finden wir die Bestätigung;
denn wir erkennen in Fig. 6 ein quer durchschnittenes
Knospenblättchenund im Querschnitt selbstdie Erläuterung
jener Kranzfigürchendes Knospen-Querschnitts, an denen
von einem runden Punkte immer zwei Schlangenlinien
ausgehen, die an ihren auswärts gerichtetenBiegungen
auch immer jene Verdickung zeigen. Wir sehen nun aus

Fig. 6, daß jener runde Punkt der Durchschnitt der Mittel-

rippe ist und daß die beiden Schlangenlinien die beiden
durchschnittenen, noch zusammengefalteten, Blattflügelmit
den Durchschnittender Seitenrippen sinds

Da jedes Blatt der Roßkastanieimmer entweder aus
7 oder (seltner) nur aus 5 Blättchenzusammengesetztist,
welche fächerartigan der Spitze des gemeinsamen dicken

Blattstieles stehen, so müßte eigentlichan dem eben be-

schriebenen und in Fig. 5 abgebildeten Kranze eine regel-
mäßigeAnordnung zu erkennen sein, indem immer entweder

je 7 oder 5 in einer, ihre Zusammengehörigkeitandeuten-
den Zusammenstellungstehenmüßten. Dies istjedochnicht
immer deutlichzu erkennen, da bei der ungleichenLängeder

je 7 oder 5 zusammengehörendenBlättchennicht immer
alle vom Schnitte getroffenwerden.

Gehen wir weiter nach innen, so finden wir an unserer
Fig. 5 nur noch die nicht mißzuverstehendenunregelmäßig
vertheiltenFiguren der querdurchschnittenenBlüthentraube:
den Querschnitt der Axe, mehr oder weniger horizontale
oder schrägeSchnitte der Seitenästeder Blüthentraubeund

endlich die runden Figuren durchschnittner einzelnerBlüthen.
Bei der reichen und regellosenZusammensetzung der Pracht-
vollen Blüthenpyramidemuß natürlich jeder Schnitt ein
anderes Bild geben. Gelingt es, ein mit einem sehr schar-
fen und dünnen Messer geschnittenesScheibchm auf ein

Glasplättchenzu bringen ohne daß es auseinander geht
(da es ja aus lauter einzelnen loseU,StÜckMMosaikartig
zusammengesetztist), so kann man mit demMikroskopbe-
reits einen sehr weit gediehenenanatomlschenBau der ein-

zelnen Theile erkennen ; in den Bluthenknöspchennicht nur

die Staubbeutel, sondern in diesenauch den sichentwickeln-
den Blüthenstaub.Fig. 4 ist eine Laubknospe.
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Wenn wir nun auch unter unseren einheimischenBäu-
men keinen haben, dessenKnospen in so leicht eVsiFHUIcheV
Weise eine so reich ausgestattete SchatzlaUUUerzlekllcher
Kleinodien bergen, so ist doch bei gehöklgerSorgfalt Im

Präpariren und mit einer guten Lupe anjeder Baumknospe
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die Ueberzeugung zu gewinnen, daß sie eine eben solche
Schatzkammer ist, zu dessenBestätigung ich nur noch an

Fig. 1 Und 2 in Nr. 12, 1859 erinnere, welche die Quer-

schnitteder Erlen- und der Pappelknospedarstellen.

Yie Bienen als Diebe

Jn der Stettiner entomologischenZeitung, die kaum

in den Leserkreis unseres Blattes gelangen dürfte, findet
sich folgende höchstinteressante Mittheilung, aus welcher
die sonderbare Thatsache hervorgeht, daß die Biene förm-
licheHelfershelferin beim Diebstahl ist.
»Es bestehen hier in Stettin seiteiner Reihe von Jahren

zwei großeZucker-Rafsinerien, welche bis in die vierziger
Jahre sogenannten indischen, seither aber, durch die Zoll-
verhältnissegenöthigt, inländischenRüben- Zucker rafsinir-
ten. Diese Rafsinerien liegen auf der Lastadie zwischen
der Oder und der meilenbreiten Wiesenfläche,welcheStettin

im Osten begrenzt. Bei der Masse Caltha, Cardamine,

Ranunculus, Lychnis, Nymphaea, Jris, Butomus, Pe-

dicularis, welche diesen grünenTeppich mit bunten Farben
ziert, war es natürlich, daß einzelne Anwohner sich ein

Paar Bienenstöckezulegten, da für die Nahrung der Bienen
durch die großeWiesenflora hinlänglichgesorgt war. Bald
aber fanden die kleinen geflügelten Blüthenjäger heraus,
daß sie durchaus nicht nöthig hatten, sich auf weitreichende
unsichere Excursionen in die hinterpommerschen Maremmen

zu stürzen, da sie im Gegentheil den gewünschtenZucker
in der nächstenNähe und auf das bequemste zum Weg-
tragen condensirt in gedachtenRassinerienvorräthigfanden.
Man war deshalb in den Siedereien schon seit Jahren
daran gewöhnt, im Juli und August die Fabrikgebäude
durch eine großeAnzahl von Bienen belästigt zu sehen,
welche mit ihren feinenNasen durch Thüren, Fenster, Dach-
luken den Eingang zu finden wußten und nur bei dem

Herauswollen häusig durch die geschlossenenFenster irre

gemacht wurden, an denen sie sich,Möglichstschwer Mit

Zuckerstaub beladen, die kleinen Köpfe zetstießeIL Doch
wurde von diesen subtilen Zuckerdiebennicht eher Notiz
genommen, als bis sich im Laufe der letzten zehn Jahre
Vssenbat herausstellte,daß der lustige Export gewerbmäßig
Vscganisirtwar. Die Bienen stellten sichin solchenLegionen
UN- daß die Fabrikarbeiter dadurch oft Wesentlichbehindert
Waren- obwohl es wenigstens so lautet die Ansichteines
hieküber befragten Siedemeisters) geradezu den Anschein
hat- als Wüßkensie daß sie nicht auf legitimem Wege sind,
weshalb sie- auch in den dickstenMassen, nie von ihrem
Stachel Gebrauch Machen, als wenn sie in das Stadium
der Nothwehr gerathen. Auf eine eingezogeneErkan-

digung ergabes sichnun, daß nicht nur eine Menge von

umliegendenHausbesihemdie frühereZahl ihrer Bienen-

stöckeUm das Zehn-und Zwanzigfachevermehrt, sonderndaß
sie Mietheontracte mit außerhalb Stettin wohnenden
Bienenzüchternabgeschlossenhatten, und fremdeBienenkörbe
in Pflege nahmen. Die geplagtenund gezehntetenSie-

dereien wandten sich nun an die Polizei und baten um

Schutz; da es sich aber herausstellte, daß die Gesetzgebung
anscheinenddiesen sonderbaren Fall nicht vorausgesel)enhat,
jedenfalls die Ermittelung, was eigene und was fremde
Bienenstöckesind, immerhin schwierig und zweifelhaft blei-

ben wird, soentschlossensich die Geschädigtenzu organisirter
Abwehr. Sobald nämlich in einem der verschließbaren
Raume, vorzugsweisein solchen, welche einfallendes Licht
haben, eine größereZahl von Bienen schwärmt,so werden

die sämmtlichen Thüren und Fenster gesperrt und ein in-

struirter Arbeiter stellt unter das hellste, von den einge-
schlossenen Bienen natürlich vorzugsweise heimgesuchte
Fenster eine großeWanne mit heißemWasser, bespritzt
mittelst eines großenMaurerpinsels die am Fenster herum-
irrenden Bienen und bewirkt dadurch, daß sie in die-Wanne

fallen, aus welcher sie dann in Eimer geschöpftund in die

Zuckerpfannen zum Auskochen geschüttetwerden·
Dadurch, daß man die Zahl der in einem solchenEimer

enthaltenen Bienen gezählt und auf fünf bis sechsundsechzig
Tausend festgestellt hat« war es möglich auch die Durch-
schnittszahl der in den letztenJahren auf dieseArt getödte-
ten Bienen zu ermitteln. Sie beläuftsichjährlichauf un-

gefährelf Millionen, und es wird aus den ausgekochten
Bienen jährlich ein Zucker Quantum gewonnen, welches
einen Werth von etwa 300 Thalern hat. Da aber nach
muthmaßlicherSchätzungschwerlichauch nur der vierte oder

fünfte Theil der flüchtigenZuckergästeertappt und raffinirt
wird , so deckt dieses ,,noxae dare« bei weitem nicht den
Schaden — eine Thatsache, die um so weniger bezweifelt
werden darf, als die Bienenzüchterder Lastadie an nichts
weniger denken, als an Aufgeben der Partie. Bei der An-

wesenheit meines verehrten Freundes Professor v. Siebold,
der sich für diese brennende Apidosiederomachie lebhaft in-

teressirt, überzeugtenwir uns durch den Augenschein, daß
in einem einzigen Garten der Lastadie von etwa einem
Magdeburger Morgen Fläche nicht weniger als 150 Bie-
nenstöckeaufgestellt waren.

Bemerkenswerth scheint noch, daß zur Zeit des indi-
schenZuckers die Bienen mit jeder Qualität rohen oder
rasfinirten Zuckers, item Syrups, vorlieb nahmen; seitdem
aber das Rasfiniren auf Rübenzuckerbeschränktworden ist,
vergreifen sie sichNie eher an dem Produkt, als bis es durch
die Mehl-fachenStadien des Klärens und Umkochens den

Penetranten PfsanzenschleimigenGeruch verloren hat. Alle

sogenanntenniedern Qualitäten,Farine, grober Melis 2c.

sind vor ihnen vollkommen sicher — erst bei feinem Melis

EndbgestoßenenRaffinaden lassen sie sichzur Theilnahme
era .«



Kleinen-, Mitiheilungen.
Steinkohlenverbr"a’uch·" einer Dampfschiffsahrtsgesell-

schaft. Jn der vor Kurzem stattgehabten Generalversammlung
der Peninsular- und Orientalgesellschaft wurde der gesteigerte
Preis der Kohlen erwähnt. Welche Bedeutung derselbe für die

Gesellschaft hat, geht daraus hervor, daß in Folge des ausge-
dehnteren Betriebes die Schiffe der Gesellschaft im letztenJahre
nicht weniger als 300,000 Tonnen Kohlen verbrannt haben-
deren durchschnittlicher Preis an den verschiedenen Kohleuplälzen
der Gesellschaft jetzt 51 Schill. 7 P. per Tonne beträgt,wäh-
rend noch vor 2 Jahren 20(),000 Tonnen genügten, die damals
nur 40 Schill. p· Tonne kosteten. Die dadurch erwachsenden
Mehrkosten betragen im Ganzen gegen 272 Millionen Thaler!
Durch die Anwendung des überhitzteu Dampfes hofft man eine

wesentliche Ersparniß an Kohlen herbeizuführen,indem aufeiiicr
Fahrt von Southampton nach Alexandria und zurück dadurch
gegen früher nicht weniger als 500 Tonnen Kohlen erspart
wurden.

Rindenfarbstoffe. Die Richtigkeit des Mitgetheilten
sehr auf sich beruhen lasseiid, eutlehne ich der Sächs. Industrie-
Zcitg. folgende Notiz: »Ein französischerEhemiker will ent-

deckthaben, daß man bei jedem Strauche aus der Farbe
seiner Frucht auf eine gleiche Farbe schließen könne, welche
dessen Rinde lieferc, wenn man die Rinde in Wasser sieden
lasse, dein man ein wenig Kalk zusetzt. Der Farbstvff wird fo-
gleich iiiedergeschlagen.«Der rothe Saft der Beeren nnd der

gelbe in Rinde Und Holz der Berberitzen, Berberis vulgaris,
macht sehr mißtrauisehgegen diese »Entdcckung«.

Die Stubenfliege und dieStechflicge. Diese beiden

Fliegen kann man schon von Weitem an ihrer- verschiedenen
Stellung, z. B. an einer Wand erkennen. Erstere,1vl. domcsticn,
sitzt immer mit dem Kopf nach unten, die andere, stomoxys
calcitrans, mit dein Kopf nach oben. Diese interessante Beob-

achtung wurde, meines Wissens, zuerst von einem südrussischen
Bauer gemacht. Ein Freund von mir, der bei ihm abgestiegen
war, merkte nämlich, daß er vor dem Schlafengehen einige Flie-
gen an den Wänden tödtete, andere aber in Ruhe ließ. Auf die

Frage, warum er diese Wahl treffe, antwortete er, er tödte blos
die stechenden Fliegen, die er an ihrer aiifrechtcn Stellung
erkenne.

(Entomol. Zeitg)

Die grüne Farbe des Smaragds. Die Beziehungen
zwischen der anorganischen und der organischen Welt werden

immer inniger. Bisher hielt man Chromoxhd für die Ursache
der schönengrünenFarbe des Smaragdsz neuerdings hatLenoh
aber gefunden, daß diese von einer organischen Substanz her-

rührt, welche eine Kohlenwasscrstoff-Verbindungzu sein scheint.

Ein Ausspruch Fr. Arago’s. »Es ist eine des Jn-
teresses in hohem Grade würdigeUntersnchung,zu erfahren, ob
die Wissenschaften das traurige Vorrecht besitzen, Diejenigen,
welche sie mit Auszeichnung betreiben, den Gefühlen zu ent-

fremden, welche andern Menschen zur Freude gereichen, und für
die in der politischen und moralischen Ordnung der Dinge vor-

gehenden Umwälzuiigen gleichgültig zu machen, welche auf die

Geschickeder Menschheit so großenEinfluß üben.« (Fr. Arago’s
sämmtl. Werke. Uebers. von Hankel Bd· 2, S. 545.) Er

sagt das in seiner Gedächtnißredeauf den Akademiker Poisson,
und er durfte es sagen, weil er selbst frei von diesem Fehler
War, ebenso frei wie Alexander v. Humboldt, mit dem er eben

Pabrtnm
bis zu seinem Tode im innigsten Freundschaftsbündniß

e e.

Das stanzösischeMetersystem. Die Ungleichheit des

Maaßcsnnd die unzweckmäßigeBegründung desselben auf das

Diiodecimallvstem m Deutschland hat einen größernEinfluß auf
den BildUUAsstMddes Volkes-alsMancher glaubt. Bei Gele-

genheit der Debatten- Welcheletzt in England bei der beabsich-
tigten Einführung des fkanzvsischenauf das Deeimalshstem und

aus Meter, Liter und Grainmegegründeten Maaßes und Ge-
wichtes in der Presse Und m VerfaMnllnngengeführt werden,
weist unter andern Herr Yakes nach, daß nach einer Durch-
schnittsberechnung das alte Duodeciulalsystemin der Schule
2 Jahre 10 Monate und 2 Tage erfordert-während für das
neue System 9 Monate und 2 Tage ausreichen.

C. Flemming'sVerlagin letlaIL Schnellpressen-Druck von F
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Für Haus und Werkstatt

Neuer Kleister zum Auf-ziehen von Tapeten, namentlich
zum Aufziehcn der Papierunterlagen für Tapeten. Es ist eine

bekannte Erfahrung,· daß Tapeten 111 Pokplätzen,Gängen,
Gartenzimmerii u. i. w., welche dem Einfluß abwechselnder,
trockner und feuchter Witterung mehr ausgesetztsind, als Ta-

peten in ständig bewohnten Zimmern, leicht don den Wänden

abspringen, wenn sie mit·Mehl- oder mit Stärkekleister aufge-
zogen wurdeii.

,

Herr Hoftavezier Loefftz iii Darinttadt suchte vor einigen
Jahren, veranlaßt durch die hoben Preise des Mehls und der

Stärke, diese Materialien in billigcrer Weise zu ersetzen. Er be-

reitete den nachstehend besehricbenen Kleister und fand darin zu-
gleich ein Mittel, das Abspringen der Tadeten in Gängen und

ervlätzen zu vermeiden.
Man weicht 18 Pfd. Bolus, nachdem er klein geklvpftwurde,

in Wasser ein und schüttet dann das Wasser über dem erweich-
ten Bolus ab. 11X4 Pfd. Leim werden zu Leiniwasserabge-
kocht, mit dem erweichtcii Bolns und 2 Pfd. Ghvs gut Dek-

mengt und dann die Masse mittelst eines Pinsels durch eine
Seihe durchgetriehen. Die Masse wird sodann mit Wasser bis

zu dem Grad eines dünnen Kleisters oder einer Schlichte ver-

dünnt Der Kleister ist nun zur Verwendung fertig.
Der beschriebene Kleister ist nicht allein weit billiger als

andere Kleisterarten, sondern hat noch den wesentlitpen Vortheil,
daß er aufgetünchten Wänden, und namentlich an alten mehr-
mals angestrichenenWänden, bei welchen die Anstriche nicht
sorgfältig abgekraßt wurden, besser haftet, als andere Kleister.
Zum Aufziehen feiner Tapeten eignet er sich aber um deswillen

weniger, weil er eine weißeFarbe bildet, durch die, wenn beim

Anstreichen und Aufzieben nicht großeVorsicht angewendet wird,
leicht die feinen Tapeten beschmutztwerden können. Wo indessen
feineTapeten auf Grundpapier aufgezogen werden, ist unbedingt
zu empfehlen, das Grundvavier auf die Wände mit dem bemerk-
ten Kleister und dann die Taveten auf das Grundpapier mit

gewöhnlichemStärkekleister aufzuziehen.
Herr Hoftavezier Loefslz hat mit dem beschriebenen Kleister

vor länger als 6 Jahren Tapeten in erplätzen und Gängen,
die bis zur Hausthüre reichen, aufgezogen, ohne daß dieselben
bis jetzt an irgend einer Stelle losgesvrnngen sind.

'

(Gew. Bl. f. d. GH. Hessen.)

15. Bericht von den Anterbaltunggabendenim

Hotel de Hase.
Nachdem schon an einem vorhergegangenen Abeiide von Hm

Ludwig Würkert, dem ehemaligen langjährigen Pfarrer und

geistvollenDiehteizjetzigem Inhaber der Restauration des Hotel
de Sare, unser »der Frühling»ist da« in Nr. 12 vorgetragen
worden war, so geschah dies in der Donnerstagsversammlung
des 4. April auf vielseitiges Verlangen zum zweiten Male-

Verlieh-.
Herrn F.:A. E. L· Sch. in S- b··M-,— Jhte»Mittheilungfür un-

ser Blatt ist inir sehr willkommen. Sie wurden mir aber nicht blos zur
Vervollständigungderselben, behufs einer Zeichnung,sondern auch an sich
einen großen Dienst erweisen, wenn Sie mir ein reriit iiiftruktivcs Beleg-
stück zusknden wollte-« worein es» iicich Ihren AenßerungenIhnen nicht
fehlen kann. Am liebsten rvare mir ein solcher überivallter Stock, andern

die Wurzelverrvcichsung sichtbar ist. Ganz besonders danke ich Jhnen noch
für die nachfehriftliche Notiz,» daß das kurhesiisrhe Oberforstkolleginm
sämmtlichen Forstinspektionen di·e Anschaffung meines Buches «der»Wald«
unter so schmeichelhaften Ausdruckenempfohlen hat. Die zweite Lieferung
wird binnen 14 Tagen erscheinenund die Kupferstiche der Eiche (mit dem

Laube) undder Knieholzkieserenthalten-
err Dr. G. S. in W. —»—Besten Dank für das Uebetsendetr. «

»Hei-tu W. v. Z.:W. in H. in W. — Besten Dank fur Ihre Weit-

thellllnlfdie sofort benutzt werden soll. Mir ist nicht bekannt, daß vor

Ihnen chon Jemand auf diese Art von Klangsiguren aufmgtkfamgemacht
Mk. Mache-i Sie ihr Versprechen wahr, mehr vergletchsn Beobachtung-n
mittheilen zu wollen.

Bei der Reduktion eingegcuueaeBücheks
Central-Blatt des deutschen Enk- Und Bilds-lebens,herausgeg-

Vi N- Heutin Frankfurt a. M. k- Diese schon»seit·einer Reihe Von

Jahren bestehende Zeitschrift gehört insofernIns-as Bereichder »Heimatk,«,
als in demselben lehrreiche neitnxwt enschktftlcchikAussatzcenthalten sind-
Jn unserer vor. Nummer war die s vtts Ubek die beiden neuen Elemente
dein Central-Blaue entlehnt·

erber ci- Sehdel in Leipzig.


